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Mit den Schuhen der Nachbarin 
 

Die schwere Arbeit in der Chromgerberei der Lederfabrik in Hirschberg hatte ich endlich 
hinter mich bringen können. Kein Schichtdienst mehr und kein „Duft“ nach Lederfabrik 
umgab mich, wenn ich nach Hause ging. Ich war 21 Jahre alt und arbeitete jetzt in der 
Telefonzentrale eines Betriebes, wo ich mich schnell einlebte. Allerdings war ich nur auf Probe 
genommen worden, man traute mir kaum zu, die breite Schrankanlage ordnungsgemäß 
bedienen zu können. Meine Arme waren etwas kurz geraten. Drei Haupt- und zirka 
120 Nebenstellen galt es zu versorgen. Und das alles in Stöpselhandarbeit und ohne Rollen am 
Stuhl. 

1951 erhielt unser Betrieb die ersten FDGB-Ferienplätze. Eine neue Situation. „Keiner will 
fahren ...“, jammerten die entnervten Gewerkschaftsleute. Der Verdienst war zu dieser Zeit 
noch sehr gering und reichte meist gerade für die Lebensmittel auf Karten oder 
Bezugsscheine. Verreisen war schon seit meiner Schulzeit mein heimlicher Traum – nicht so, 
wie wir 1945 auf unserer Flucht von Gleiwitz in Oberschlesien nach Thüringen „gereist“ 
waren, sondern freiwillig, um mit Lust und Liebe andere Gegenden kennenzulernen. Ich 
fragte im Büro an, wie es vor sich gehen sollte. Meine Absicht zu fahren, hatte ich noch gar 
nicht ausgesprochen, da war ich schon in eine Überredungsdiskussion verwickelt. Meine 
Argumente, wie zum Beispiel zu wenig Geld, wurden weggewischt. Der Ferienscheck nach 
Ilsenburg im Harz wurde mir kostenlos angeboten und noch 50 Mark Taschengeld dazu. Wer 
hätte da nein gesagt?  

Meine Vorfreude war groß, doch bei den Vorbereitungen gab es bald die erste Pleite: Was 
ziehe ich an?  

Es war nicht so wie heute, wo man die Qual der Wahl hat. Es war einfach nichts 
Reisetaugliches da. Ein dunkler Rock und zwei Blusen, von denen die eine immer in der 
Wäsche war, das war zu wenig für zwei Wochen. Mutter fiel der karierte Wollstoff in der 
Kommode ein, den ich als Prämie in der Chromgerberei bekommen hatte. Wir hatten aber 
bisher keine Schneiderin gefunden. Schon am nächsten Tag die Überraschung: Schneiderin in 
Sicht!  

Eine alte Frau aus der Nachbarschaft, die einmal in diesem Beruf gearbeitet hatte, es jetzt 
aber wegen eines Augenleidens nicht mehr konnte, ließ sich überreden. „Aber ohne Gewähr“, 
sagte sie. Das Kleid geriet wirklich gut, wie man auf dem Foto beim Brockenabstieg sehen 
kann. 

Für kalte Tage hatte ich eine Jacke, die aus einer geschenkten, dunkelrot eingefärbten 
Wolldecke gezaubert war. Also brauchte ich mir wegen Kleidung keine Sorgen mehr machen. 
Doch Schuhe und Koffer bereiteten mir noch Kopfzerbrechen. Den ganzen Sommer über hatte 
ich nur Segeltuchschuhe zur Verfügung. Sie wurden gewaschen, getrocknet, dann mit weißer 
Kreide eingerieben und sahen so immer adrett aus. Aber was, wenn es schlechtes Wetter gibt?  

Die kurzen Wege im Städtchen waren auch mit den Leinenschuhen zu bewältigen, aber die 
Reise von Hirschberg nach Ilsenburg fand Ende August bis Mitte September statt, und da 
weiß man ja nie ... Und Koffer?  

Die hatten wir vor knapp sechs Jahren, samt Inhalt, so nach und nach auf Fluchtwegen und 
in Lagern eingebüßt. Mit einem Rucksack, genäht aus giftgrünem dicken Vorhangstoff, waren 
wir nach monatelanger Odyssee in Thüringen angekommen. Den Rucksack gab es auch nicht 



mehr, daraus hatte mein kleiner Bruder eine warme Hose bekommen, was ihm in der Schule 
den Spitznamen „Grüner Heinrich“ einbrachte. 

Die beiden Kinder im Haus in der Karl-Liebknecht-Straße, mit denen ich manchmal spielte 
oder Schularbeiten machte, hatten längst schon ausposaunt: Die Elli fährt in Urlaub! 
Vielleicht hatten sie von meinen Sorgen was mitbekommen, denn ihre Mutter stand eines 
Abends vor der Tür und fragte, ob sie mir ihre Schlechtwetterschuhe leihen soll. Sie hatte 
meine Schuhgröße. „Zu Hause kann man sich doch besser behelfen als unterwegs“, meinte sie. 
Meiner Mutter war es peinlich, doch ich war erleichtert und nahm an. Kurz darauf war auch 
das Kofferproblem gelöst. Aus der Nachbarschaft brachte mir ein alter Mann eine große 
Tasche mit der Bedingung, daß ich allen eine Ansichtskarte schreiben solle. 

So fuhr ich mit 30 Mark Taschengeld und Lebensmittelmarken für 14 Tage morgens um 6 
Uhr in Hirschberg gutgerüstet los. Es war ein Sonntag, es fuhren also keine Werktätigen zur 
Arbeit. Entsprechend dünn war der Zugverkehr. Ich mußte oft umsteigen, erfuhr es aber 
meist erst im Zug. Entweder mußte die Bahn auf der eingleisigen Strecke auf den 
Gegenverkehr warten oder auf einen verspäteten Zug aus einer anderen Richtung. Nach dem 
letzten Umsteigen mußte ich für den Rest der Reise im total überfüllten Waggon stehen. Mein 
Proviant war aufgezehrt. Durstig und überhitzt kam ich kurz vor 24 Uhr in Ilsenburg an. 
Alles dunkel, Stromsperre. Ich wußte zwar den Namen meiner Unterkunft, doch wie sollte ich 
sie jetzt finden?  

Der Eisenbahner, der zur Abfahrt des Zuges eine Laterne schwenkte, brachte mich zu der 
Gaststätte, wo ich dreimal am Tage essen sollte. Die Wirtin ließ mich herein, obwohl schon 
Sperrstunde war. Mit einer Decke konnte ich den Rest der Nacht auf einer Bank in der 
Gaststube verbringen. 

Bald weckte mich Geschirrklappern. Ich mußte das Feld räumen. Die nette Wirtin brachte 
mich in die Wilhelmstraße zur Vermieterin. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, daß ich 
das Zimmer mit einer völlig fremden Frau teilen mußte, die schon zwei Tage hier war. Wir 
machten uns bekannt. Sie hieß Hanni, kam aus Stendal und war etwas älter als ich. Anfangs 
etwas mißtrauisch, kamen wir bald gut mit der Situation zurecht. Das Zimmer war nicht groß. 
Die Betten standen hintereinander an der einen Wand, Waschbecken und Wasserkrug auf 
einem Tisch an der anderen, darunter der Eimer fürs Abwasser. Das Klo war auf dem Hof. 
Dann gab es noch einen alten Kleiderschrank, der viel zu umfangreich für unsere wenigen 
Sachen war, denn auch Hanni war nicht viel besser als ich mit Kleidung bestückt. Auch 
finanziell ging es ihr ähnlich, so daß es keine Differenzen gab. Beide waren wir froh, nicht 
allein die herrliche Gegend erkunden zu müssen.  

Das imposanteste Erlebnis für mich war der Ausflug zum Brocken (1141 m). Beide nicht 
geübt im Bergsteigen, mußten wir oft rasten. Die Bergwiesen waren noch bunt von 
Spätsommerblumen. Schafe grasten. Der alte Schäfer beschrieb uns die Umgebung besser als 
es eine Wanderkarte getan hätte – die wir nicht besaßen. Wir konnten unbehelligt bis nach 
oben gelangen. Erst beim Abstieg trafen wir einen Grenzpolizisten. Er trug die damals übliche 
dunkelblaue Uniform der Grenzpolizei. Es war noch nicht lange her, daß Deutsche wieder 
Uniform tragen durften. Hanni brauchte den jungen Mann nicht lange bitten, sich mit mir 
ablichten zu lassen. 

An dem eleganten Gasthof „Zu den roten Forellen“ gingen wir täglich mehrmals vorbei. 
Eines Nachmittags wagten wir uns dort zum Tanztee hinein. Gewagt deshalb, weil unser 
Taschengeld schon sehr geschrumpft war. Die Limonade wurde nur genippt und reichte bis 
zum Schluß. Obwohl ich überhaupt nicht tanzen konnte, wurde ich oft aufgefordert, was 
meinem angeknackten Selbstbewußtsein sehr gut tat. 

In einer Konditorei erlebte ich den ersten „Freiverkauf“ von Kuchen. Ohne Zucker- oder 
Fettabschnitt der Lebensmittelkarte konnte man für 5 Mark ein Schweinsohr oder ein Stück 
Prasselkuchen kaufen. Damit versüßten wir uns den Abschied. Hanni fuhr früher ab als ich. 
Nun machte mir der Aufenthalt keinen Spaß mehr. Das Geld war alle, ich meldete mich ab. 
Die restlichen Essenabschnitte bekam ich nicht zurück, statt dessen aber eine dicke, lange 
Leberwurst. Damit fuhr ich nach Hause. Für die Rückfahrt, es war werktags, brauchte ich 
diesmal nur 8 statt 13 Stunden. 



 
 
Bildunterschriften: 
 
Auf dem Foto, das Hanni mit dem Selbstauslöser machte, stehen wir beide am Zaun unserer 
Unterkunft in der Ilsenburger Wilhelmstraße. Die Fenster gehörten zu unserem Zimmer. 
Links am linken Fenster ist noch ein Stückchen vom Kopfteil meines Metallbettes zu sehen. 
 
Bevor er 1961 zum militärischen Sperrgebiet erklärt wurde war der Brocken  noch zugänglich. 
Hanni fotografierte den jungen Grenzpolizisten und mich in dem neuen  
karierten Kleid. 
 
Den über 400 Jahre alten Gasthof „Zu den roten Forellen“ am Forellensee gibt es noch heute. 
Der Märchendichter Hans Christian Andersen, Heinrich Heine und Johann Wolfgang von 
Goethe machten bei ihren langen Reisen im idyllischen Ilsenburg im Harz ebenso Station wie 
Zar Peter I., der deutsche Kaiser Wilhelm III. und Königin Luise sowie Otto von Bismarck. 


